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NOTFALLSEELSORGE

Auf das Chaos
vorbereitet
KATASTROPHEN. Beim Un-
glück an der Love Parade in
Duisburg standen Pfarrer und
Pfarrerinnen den traumati-
sierten Betroffenen bei.Wer
hilft im Kanton Zürich im Fall
von Katastrophen? Nachfor-
schungen ergeben: Die Lan-
deskirchen kennen die Institu-
tion der Notfallseelsorge
schon lange, sie kommt jedoch
vor allem bei traumatischen
Ereignissen imAlltag zum
Einsatz.> Seite 2

KOMMENTAR

Eine Lizenz zum
Töten? Nein.
Wer versucht, die Sterbehilfe ge-
setzlich neu zu regeln, gerät in Teu-
fels Küche. Das musste auch Bun-
desrätin Eveline Widmer-Schlumpf
erfahren: In einem Interview mit
«reformiert.» hatte sie vor zwei Jah-
ren erklärt, sie wolle die Sterbe-
hilfe nicht verbieten, aber «besser
kontrollieren». Damit zielte sie
klar auf die Sterbehilfeorganisationen
«Exit» und «Dignitas», die in der
Schweiz tätig sind. Mit unterschied-
lichem Zielpublikum und unter-
schiedlich transparenten Zahlen.

REGLEMENTIEREN? Zwei Vorschläge
hat die Justizministerin schliesslich
in die Vernehmlassung geschickt:
ein generelles Verbot von Sterbe-
hilfeorganisationen oder eine stren-
gere Reglementierung von deren
Tätigkeit – konkret sollten nur unmit-
telbar vom Tod bedrohte Kranke Ster-
behilfe beanspruchen dürfen. Beide
Vorschläge sind auf breite Ableh-
nung gestossen. Nun will die Justiz-
ministerin einen neuen Vorschlag
ausarbeiten lassen, der Chronisch-
kranke nicht mehr ausschliesst.

KONTROLLIEREN! Es zeigt sich: Der
geltende Artikel 115 des Straf-
gesetzbuchs, der Sterbehilfe nicht
legalisiert, aber – wenn sie uneigen-
nützig geschieht – für «straffrei»
erklärt, ist weise formuliert. Wer be-
ginnt, «Berechtigte» und «Nicht-
berechtigte» zu definieren, verstrickt
sich unweigerlich. Sterbehilfe kann
nicht ein einforderbares Recht sein,
in einem Staat, der das Leben seiner
Bürger schützt. Sterbehilfe ist
Nothilfe im Ausnahmefall. Und das
muss sie auch bleiben. Sterbewilli-
gen den Giftbecher gewerbsmäs-
sig und gewinnorientiert zu reichen,
ohne Alternativen zum Sterben
anzubieten, darf nicht sein. «Besser
kontrollieren!» wäre tatsächlich
die sauberste Lösung. Dafür braucht
es aber kein neues Gesetz.

DOSSIER

Blättern im
Familienalbum
GROSSELTERN.Wenn sie noch erzählen
könnten, nimmt es unsmeist nicht wun-
der, und wenn es uns wunder nähme, sind
sie oft nicht mehr da.Was wissen wir
von Grossmutter und Grossvater – insbe-
sondere aus jenen Tagen, als sie noch
jung waren? «reformiert.» greift eine Idee
des Berner Künstlers Mats Staub auf,
der seit Jahren Enkelinnen und Enkel nach
ihren Grosseltern befragt (und nun
einen Teil der riesigen Erinnerungssamm-
lung im Berner Museum für Kommu-
nikation ausstellt): Sieben Redaktorinnen
und Redaktoren haben die alten Foto-
alben vom Estrich geholt und sind einge-
taucht in die Geschichte ihrer Ahnen.
> Seiten 5–8
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Kein Lösungsansatz
kann überzeugen
STERBEHILFE/ Die Vorschläge des Bundesrats zur
Regelung der Sterbehilfe sind durchgefallen. Was nun?

Sterbehilfe ist in der Schweiz seit 1942 straffrei,
wenn ihr keine selbstsüchtigen Motive zugrunde
liegen – weiter gehende Bestimmungen dazu gibt
es nicht. Die ständigen Schlagzeilen über die Ster-
behilfeorganisationen und die starke Zunahme des
sogenannten Sterbetourismus veranlassten den
Bundesrat aber, Ende 2009 zwei Vorschläge zur
Regelung der Suizidhilfe in die Vernehmlassung zu
schicken: Der erste sah ein generelles Verbot der
organisierten Sterbehilfe vor, der zweite eine strikte
Reglementierung.

VORBEHALTE. Beide Vorschläge sind nun bei einer
Mehrzahl der Stellung nehmenden Parteien und
Institutionen auf breite Ablehnung gestossen. Ein-
zig die Kirchen, die CVP und die EVP haben sich
für den einen oder anderen Vorschlag erwärmen
können. Bei allen anderen sind beide Varianten klar
durchgefallen. Begründung: Sie seien zu restriktiv.
Die Nationale Ethikkommission etwa befand, man
könne die Sterbehilfe nicht nur auf Personen be-
schränken, die unmittelbar vom Tod bedroht sind,
und sie etwa bei Chronischkranken untersagen.

SKEPSIS. JustizministerinEvelineWidmer-Schlumpf
hat auf den Unmut reagiert und inzwischen eine
liberalere Lösung angekündigt. Diese solle die Sui-
zidhilfe «unter bestimmten Bedingungen» auch bei
Chronischkranken erlauben.

«Ich frage mich, was die Bundesrätin mit einer
‹liberaleren Regelung› genaumeint», wendet Frank
Mathwig ein, Beauftragter für Theologie und Ethik
beim Schweizerischen Evangelischen Kirchenbund
(SEK). «Liberalisiert man den zweiten Vorschlag,
ist man schnell beim Status quo. Die aktuelle
Diskussion weist in eine Richtung, bei der man
am Ende dort sein wird, wo man schon heute ist.»
Das grundlegende Dilemma bei der Frage um die
Sterbehilfe sei, dass man eine moralische Frage,
die gesellschaftlich noch nicht geklärt sei, in den
Bereich der Gesetzgebung abschiebe.

Ins gleiche Horn stösst die Leiterin des Instituts
Dialog Ethik, Ruth Baumann-Hölzle: «Man müsste
zuerst eine gesellschaftspolitische Grundsatzdis-
kussion führen, denn es stehen unendlich viele
grundsätzliche ethische Fragen an», meint die
Theologin. Zudem müsse man die Suizidhilfe-
organisationen genau untersuchen, ehe man Re-

gelungen erlasse. «Als 1942 das noch heute gültige
Gesetz verabschiedet wurde, ging man davon aus,
Suizidhilfe sei ein Freundschaftsdienst in einerNot-
lage», erinnert Ruth Baumann-Hölzle. «Dass es ein-
mal Organisationen gibt, die diesen Dienst profes-
sionell übernehmen, war damals nicht abzusehen.»
Man müsse sich jedenfalls bewusst sein, dass jede
Regelung, die man erlasse, einer Lizenzierung des
Tötungsaktes entspreche. «Die Tötungshandlung,
die bisher eine Ultima-Ratio-Handlung war, wird
damit im öffentlichen Raum akzeptiert.»

UNGELÖSTE FRAGEN. Der Sozial- und Wirtschafts-
ethiker Helmut Kaiser, Pfarrer in Spiez BE, hält
die bestehende Regelung für eine gute Grundlage
für die noch zu führende Diskussion. «Für mich
ist wichtig, dass man die Grundsätze vom Recht
auf Leben mit dem Recht auf Selbstbestimmung
zusammenführt», sagt Kaiser. «So verhindert man,
dass man bei Öffnungen oder Einschränkungen in
Extreme verfällt.» Besonders achtsam müsse man
sein, wenn die Erlaubnis zum assistierten Suizid
auf Chronischkranke,Demenzkranke undpsychisch
Kranke ausgeweitet werden soll, findet der Ethiker.
«Da bin ich sehr skeptisch, weil sich die Frage stellt,
ob hier die Selbstbestimmung überhaupt gegeben
ist. Hier sollten Alternativen zum assistierten Suizid
gesucht werden.» ERIK BRÜHLMANN, MARIUS LEUTENEGGER
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RITA JOST
ist «reformiert.»-
Redaktorin in Bern

WWW.REFORMIERT.INFO

Ein Bündner
in Afghanistan
MARKUS COTT. Eigentlich
ist er ja katholischer Theologe.
Aber schon seit zehn Jahren
ist der in Tinizong GR aufge-
wachsene Markus Cott, 41,
für das Internationale Komitee
des Roten Kreuzes (IKRK)
auf der halbenWelt unter-
wegs. Jetzt gerade in Afghani-
stan. «Wer nichts von der
Welt gesehen hat, kann auch
nicht Seelsorger sein»,
ist er überzeugt.> Seite 12

PORTRÄT

SCHWEIZ

Fahrende
und Sesshafte
JENISCHE. Sie zahlen
Steuern, leisten Militärdienst
und schicken ihre Kinder
zur Schule – wenigstens im
Winter: die Schweizer Jeni-
schen. Doch wenn sie Stand-
oder Durchgangsplätze
fordern, gibts Opposition der
Sesshaften. Ressentiments
gegen Fahrende sind weit ver-
breitet: Nicht nur Nicolas
Sarkozy schürt sie.> Seite 3

Das Sterbehilfepräparat Pentobarbital-Natrium
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Rücktritt von Bischof
Huonder gefordert
BISTUM CHUR. Bereits im Juli
kam es im Bistum Chur zu
scharfen Protesten gegen-
über Bischof Vitus Huonder,
weil er den erzkonservativen
Generalvikar Martin Grich-
ting als möglichen zweiten
Weihbischof ins Gespräch ge-
bracht hatte. Jetzt forderte
Vitus Schmid, Dekan des
Zürcher Oberlands, den Rück-
tritt des Bischofs. Die wei-
tere Entwicklung war bei Re-
daktionsschluss noch offen. BU

Heks hilft in Pakistan
FLUTKATASTROPHE. Heks
leistet gemeinsam mit Caritas
mit einer Million Franken
Soforthilfe für die Flutopfer
im Nordwesten Pakistans.
Das Hilfswerk ist seit fünf Jah-
ren zusammen mit der Part-
nerorganisation Anatolian
Development Foundation in
Pakistan tätig. Heks-Spre-
cherin Susanne Stahel weist
darauf hin, wie wichtig
die Kenntnisse der lokalen
Verhältnisse sind, damit
die Spenden bei den Hilfsbe-
dürftigen ankommen. BU

Gerechterer Lohn für
Näherinnen nötig
MINDESTLOHN. Zehn Rappen
mehr pro T-Shirt fordert die
«Kampagne für saubere
Kleidung», die auch von Brot
für alle unterstützt wird. Wenn
für jedes T-Shirt, das gekauft
wird, zehn Rappen mehr
bezahlt würden, könnte das
für die dreissig Millionen
Textilarbeitenden in Asien
eine grosse Verbesserung
ihrer Lebensverhältnisse
bedeuten. Zum Beispiel, dass
die Kinder der Näherinnen
satt statt unterernährt sind.
(www.zehnrappen.ch). BU
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Duisburger Notfallseelsorgende auf demWeg zumTrauergottesdienst

Beistand im Chaos
SEELSORGE/ Nach der Massenpanik in Duisburg
leisteten Pfarrerinnen und Pfarrer wichtige
Dienste. Wie steht es um die Notfallseelsorge in Zürich?

Fünfzehn Notfallseelsorger und -seelsorgerin-
nenwaren von Anfang an in Duisburgmit dabei.
Sie wollten die Loveparade als Übungstag nut-
zen. Nach der Katastrophe leisteten schliesslich
fünfzig Pfarrerinnen und Pfarrer zusammen
mit ebenso vielen Kollegen von Polizei und
Rettungsdiensten an provisorisch eingerich-
teten Betreuungsplätzen psychosoziale Erste
Hilfe. «Zunächst war die Situation für uns völlig
unübersichtlich», sagt Joachim Müller-Lange,
Landespfarrer für Notfallseelsorge und Leiter
des Einsatzes in Duisburg. Er fordert jetzt, dass
die Notfallseelsorge fester Bestandteil bei der
Planung von Grossereignissen sein müsse. «Ich
wünsche mir, dass wir ohne Wenn und Aber in
den Katastrophenschutz integriert werden.»

VIELE HILFSANGEBOTE. Laut «Schutz und Ret-
tung Zürich» käme bei einem grösseren Vor-
fall, zum Beispiel an der Streetparade, als
Erstes das eigene Betreuungsteam zum Ein-
satz. Es besteht aus Psychologen, Psychiatern,
Pflegepersonal und Seelsorgern, die Zivilschutz
leisten. Wenn dies nicht ausreiche, würden
externe Kräfte beigezogen, zum Beispiel das
kirchliche Notfallseelsorgenetz und die psy-
chologischen Hilfsorganisationen, mit denen
die Kantonspolizei zusammenarbeitet. In die

Planung für die Streetparade waren diese al-
lerdings nicht involviert. Ganz anders bei der
Euro08. Dort waren die Notfallseelsorger und
-seelsorgerinnen der Landeskirchen, die eine
spezielle Ausbildung in psychologischer Not-
hilfe mitbringen, von Anfang an an den Vorbe-
reitungssitzungen der Einsatzkräfte vertreten.

MEHRKOORDINATION. JürgWichser, Pfarrer und
Gesamtleiter der kirchlichenNotfallseelsorge im
Kanton Zürich, würde einen engeren Einbezug
im Vorfeld von Grossveranstaltungen begrüs-
sen. «Alle nötigen Angebote für psychosoziale
Nothilfe sind vorhanden, sie müssen nur klar
koordiniert werden», sagt er. Ein vom Regie-
rungsrat in Auftrag gegebenes Konzept für die
Zusammenarbeit aller Akteure bei Grossereig-
nissen sei jedoch in Arbeit. Vor fünf Jahren hat
die reformierte Landeskirche ein Notfallseel-
sorgenetz im ganzen Kanton aufgebaut, in dem
auch die katholische Seite mitwirkt und das in
sieben Regionen aufgeteilt ist. 150Personen,
mehrheitlich Gemeindepfarrer und -pfarrerin-
nen, gehören dazu. In jeder Region ist immer
jemand auf Pikett und per Pager erreichbar.
Bei traumatisierenden Ereignissen im Alltag
kommen die Pfarrerinnen und Pfarrer häufig
zum Einsatz. Die Notfallseelsorgenden wurden

im letzten Jahr 126-mal von den Blaulichtorga-
nisationen zu Hilfe gerufen. Meistens handelte
es sich dabei um Todesfälle durch Unfälle,
häusliche Gewalt oder Suizid, und es galt, den
Angehörigen beizustehen, bis das soziale Netz
oder eineweiter gehende fachlicheHilfe greifen
konnten.

GEMEINSAME AUSBILDUNG. In Bern ist die Not-
fallseelsorge integraler Bestandteil der Einsatz-
kräfte. 71Pfarrerinnen und Pfarrer gehören
zusammenmit Fachleuten ausMedizin, Psycho-
logie und Pflege sowie Helfern und Helferinnen
aus anderen Berufen zum 179-köpfigen Care
Team Kanton Bern. Immer zwei Teammitglie-
der sind während jeweils einer Woche bei der
Sanitätsnotrufzentrale Nr.144 stationiert. Die
Zürcher Notfallseelsorgenden absolvieren ihre
theoretische Ausbildung in psychologischer
Nothilfe in Bern, während sie den praktischen
Teil bei denheimischenBlaulichtorganisationen
leisten. «Auch nach der Ausbildung sollte man
regelmässig mit den Rettungsdiensten mitfah-
ren», sagt Pfarrer Bernhard Stähli, Ausbildungs-
verantwortlicher und Koordinator des Berner
Care Teams. «Übung macht den Meister und
hilft in ausserordentlichen Lagen, die Ruhe und
den Überblick zu bewahren.» CHRISTA AMSTUTZ

In der Bibel nimmt die Menschheits-
geschichte im Garten Eden ihren An-
fang. Vor allem Mönche und Nonnen
waren es, die im Mittelalter mit ih-
ren Klostergärten die Erinnerung
ans verlorene Paradies wachhielten.
In einer Sonderausstellung zu Heil-
kräutern und Klostergärten in der
St.Galler Stiftsbibliothek – die noch
bis zum 7.November dauert – zeigt
sich das schon in der ersten Schauvit-
rine mit dem St.Galler Klosterplan. In
diesemberühmtenDokumentausdem
9.Jahrhundert kommt zum Ausdruck,
welch grosse Bedeutung der Garten-
bau damals für die Klöster hatte.

GARTEN SPIRITUELL. Überraschend
ist dies keineswegs. Bereits der Or-
densgründer Benedikt hat eine sei-
ner Regeln dem Anlegen des Klos-

tergartens gewidmet. Überraschend
ist dagegen, dass im Klosterplan die
Obstbäume direkt auf dem Friedhof
eingezeichnet sind. Was zeigt: In der
Welt desMittelalterswardasHeilsge-
schehen noch zeichenhaft im Alltag
präsent – dieApfelbäumeerinnern an
den Baum der Erkenntnis. So halten
die Obstbäume den Gläubigen zwei-
erlei vor Augen: die Vergänglichkeit,
die durch die Erbsünde in die Welt
gekommen ist, und die Hoffnung auf
die Auferstehung am Jüngsten Tag.
Auch die Heilkräuter im Klostergar-
ten haben einen religiösen Bezug:
Mit dem Heilen standen Mönche in
der Nachfolge Jesu.

GARTEN ALS MACHTSYMBOL. Einige
Vitrinen und damit einige Jahrhun-
derte weiter zeigt sich: Gartenan-

lagen dienen längst nicht mehr nur
der Menschenliebe, sondern auch
der Machtentfaltung. Der Barock-
garten ist ein Beispiel dafür, wie sich
die Natur dem Willen der St.Galler
Fürstäbte zu beugen hatte. Raffi-
nesse war angesagt – Alleen, Laby-
rinthe aus Spalierbäumen, mitten-
drin ein Lusthäuschen, dominierten
dieGartenkultur. Immer neueExoten
sollten den Garten bereichern – so
wuchsen schon um 1770 im Kloster
Marienberg oberhalb des Boden-
sees, einer Dépendance der sankt-
gallischen Fürstabtei, Erdbeeren mit
«baumnussgrossen Früchten». Der
Pater Honoratus Peyer imHof notier-
te damals in seinem Tagebuch, wie
die holländischen Erdbeeren – von
«ausserordentlich liebreichem Ge-
schmack» – zu pflanzen seien.

BOTANISCHER GARTEN. Heute ist im
Kloster St.Gallen nichts mehr von
jener Gartenkultur zu sehen. Aber
wer nach einem Rundgang durch die
Ausstellung in der Stiftsbibliothek
noch Lust auf Grün hat, kann im
Botanischen Garten von St.Gallen
spazieren. Hier sind alle im St.Galler
Klosterplan erwähnten Pflanzen spe-
ziell markiert. DELF BUCHER

GARTENKULTUR/ Wie eng Garten und Glaube
miteinander verbunden sind, zeigt eine
Ausstellung in der St.Galler Stiftsbibliothek.

Heil aus dem
Klostergarten
Die Vertreibung aus dem
Garten Eden ist in der
handkolorierten Kolberg-
Bibel von 1483 darge-
stellt. Nach dem Sünden-
fall zeigen heilbringende
Klostergärten auf der
Erde einen Abglanz vom
Paradies.

DIE STIFTSBIBLIOTHEK
St.Gallen ist täglich geöffnet.
www.stiftsbibliothek.ch.
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Klostergärten – vom
Glanz des Paradieses

NACHRICHTEN
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72 Stunden lang
Jugendverbände/ Eine Million Arbeitsstunden haben Jugendliche
mit der ersten Aktion «72 Stunden» vor fünf Jahren der Schweiz geschenkt.
Nun tun sie es wieder: vom 9. bis 12.September.

Eine geballte Ladung von
guten Taten haben sich die
Schweizer Jugendorganisa­
tionen für die 72 Stunden
vonDonnerstag­ bis Sonntag­
abend vorgenommen. Wel­
ches Projekt es innerhalb die­
ses Zeitraums zu realisieren
gilt, erfahren die freiwilligen
Mitarbeiter erst an Ort und
Stelle. Zudemsteht denGrup­
pen für die Umsetzung kein
Geld zur Verfügung: Allfälli­
ge materielle Unterstützung
müssen sie selbst finden.

Kreative ideen. Ein Segel­
boot für Behinderte, ein Sin­
nesparcours für Altersheim­
bewohner, Hotels für Wildbie­
nen – an Ideenmangelt es den

Organisatoren nicht. Wälder
und Velos werden geputzt,
Spielplätze und Feuerstellen
gebaut, Maler­ und Gärtner­
dienste angeboten. Es steigen
Beach­Partys, Modeschauen,
Open­Air­Festivals, Kunstver­
nissagen, Dorffeste, und an
Züpfen und Cakes wird es
sowieso nicht mangeln.

Eingeladen, an all diesen
Projekten mitzuarbeiten, sind
übrigens nicht nur die Mit­
glieder der organisierenden
Gruppen. Jeder und jede kann
mit anpacken, ohne sich wei­
ter engagieren zu müssen.

neue Mitglieder. Die Aktion
«72 Stunden» kommt dem
verbreiteten Bedürfnis entge­

gen, sich zeitlich begrenzt für
ein bestimmtes Projekt einzu­
setzen, statt sich verbindlich
in einerOrganisation zu enga­
gieren. Trotzdem scheint der
Mitgliederschwund bei den
Jugendorganisationen imMo­
ment gestoppt zu sein. Einige
Verbände wie etwa die Jubla
(Jungwacht Blauring) berich­
ten gar von leicht steigenden
Mitgliederzahlen. Auch bei
derPfadi,mit rund45000Mit­
gliedern die grösste Jugend­
organisation der Schweiz,
geht es bergauf. Nachdem
sie zwischen 1993 und 2008
über ein Viertel ihrer Mitglie­
der verloren hatte, seien die
Zahlen seit einem Jahrwieder
stabil, ist zu vernehmen.

ZupacKende Jugend. An der
Aktion «72 Stunden» sind ins­
besondere die christlichen Ju­
gendverbände sehr aktiv be­
teiligt. Von den bisher rund
600 geplanten Projekten wer­
den rund die Hälfte von Cevi
und Jubla bestritten. Die bei­
den Verbände zählen zusam­
men um die 45000 Mitglieder.

«Ich bin stolz darauf, was
die Jugend tagaus, tagein für
das Gemeinwohl tut», sagt
Andreas Koenig. Er ist bei
der Schweizerischen Arbeits­
gemeinschaft der Jugend­
verbände (SAJV), welche die
Aktion «72 Stunden» lanciert
hat, für den Bereich Freiwilli­
genarbeit und damit auch für
die Drei­Tage­Aktion zustän­

dig. Dieses Engagement sei
umso bemerkenswerter, als
viele Jugendliche noch in der
Ausbildung steckten, betont
Koenig und verweist auf eine
Erhebung des Bundesamtes
für Statistik. «Über dreissig
Prozent der Schweizer Ju­
gendlichen leisten freiwillige
Arbeit.» christa aMstutZ

Gratis für das Gemeinwohl
schuften? Sie tun es
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Mithelfen
Wer die an «72 Stunden»
beteiligten Jugendli-
chen unterstützen will,
erfährt ab Aktions-
beginn viaWebsite, dRS 3
oder «virus», was
wo gebraucht wird.

www.72stunden.ch

Europa hasst die Zigeuner, der Osten sowieso:
1999 werden in der tschechischen Stadt Usti
Mauern errichtet, um die Roma zu gettoisieren.
In Rumänien und Bulgarien werden gemäss
Unicef­Bericht (2007) weniger als sieben Pro­
zent der Roma­Kinder eingeschult. Und in
Ungarn findet 2009 eine Serie von rassistisch
motivierten Morden an Roma statt.

Aber auch inWesteuropamüssen die Fahren­
den derzeit wieder einmal als Sündenböcke für
alle möglichen Missstände herhalten. In Frank­
reich schürt Staatspräsident Nicolas Sarkozy
bewusst Ressentiments gegen die Zigeuner
und lässt mit martialischen Begleitgeräuschen
Roma­Lager räumen. Französische Nichtregie­
rungsorganisationen, aber auch die Kirchen,
verurteilen das gefährliche Spiel: Die evange­
lische Kirche Frankreichs etwa weist nüchtern
auf die Gesetzeslage hin: Nach dieser müsste
jede Gemeinde mit mehr als 5000 Einwohnern
Stellplätze für die Fahrenden bereitstellen.

ZuKlein.Die Forderung nachmehr Stellplätzen
führt in ganz Europa zu Konflikten – zwischen
den Sesshaften und der kleinen Minderheit der
Fahrenden. Auch in der Schweiz. Seit Jahren
kämpft die Jenischenorganisation «Radgenos­
senschaft» für mehr Stellplätze. Tatsächlich
wird es für die 2500 Schweizer Jenischen, die
reisen – dieMehrheit der rund35000Menschen
zählenden Volksgruppe ist längst sesshaft ge­
worden –, eng. Für sie steht auf den hiesigen
Stand­ und Durchgangsplätzen eine Fläche von
gerade mal 25 Fussballfeldern bereit. Bereits
2006 hielt eine Studie des Bundesrats fest, dass
zu den rund fünfzig bestehenden 38 zusätzliche
Durchgangsplätze für Schweizer Fahrende so­
wie zehn grosseDurchgangsplätzemit 35 bis 50
Stellplätzen für ausländische Fahrende fehlten.

May Bittel, Jenischensprecher der «Radge­
nossenschaft» in der Westschweiz und Pastor
der Zigeunermission, sagt denn auch: «Die
konsequente Verweigerung von Stellplätzen

erhöht bei uns den Druck zur Sesshaftigkeit.»
Dabei hat er 2003 vor dem Bundesgericht einen
folgenreichen Entscheid erstritten: Der Staat
müsse es den Fahrenden ermöglichen, ihre
nomadische Lebensweise beibehalten zu kön­

nen, urteilten die Richter in
Lausanne. Dieses minder­
heitenfreundliche Urteil
scheitere aber an den po­
litischen Realitäten in den
Kantonen und Gemeinden,
sagt Bittel.

Zu siMpel. Erst jüngst
wurde im Kanton St.Gal­
len ein Konzept für vier
Durchgangsplätze und ei­
nen Transitplatz für auslän­
dische Fahrende im Kan­
tonsparlament bachab ge­
schickt. Ausschlag gab die
Drohung der SVP, die Re­

gierungsvorlage für neue Plätzemit einemRefe­
rendum zu bekämpfen. Bei solchen Entscheiden
schwingen nach Ansicht des Jenischenpastors
immer Schlagzeilen von bettelnden Roma­
Kindern oder rumänischen Diebesbanden mit:
«Das ist die Krux der Schweizer Fahrenden: Wir
werden alle in einen Topf geworfen», sagt Bittel
frustriert. In der Schweiz lebten rund 30000
sesshafte Roma und gut ebenso viele sesshafte
Jenische (vgl.Kasten) – aber die einenwiedie an­
deren würden gern im selben Atemzug genannt
wie Asylbewerber, Sans­Papiers oder Roma, die
aus Armut aus Osteuropa migriert seien. Und
wenn Bittel auch immer die gemeinsame Verfol­
gungsgeschichte aller europäischen Fahrenden
mit den Hunderttausenden Ermordeten im Ho­
locaust im Bewusstsein halten will, sagt er doch:
«Es ist wichtig, diese Unterschiede zu sehen.»

Zu KoMplex. Auch Paul Fink, Vertreter des
Bundesamts für Kultur, sieht in der fehlenden
Kenntnis überdieLebensweiseder Jenischendie
Ursache, dass die Schweiz immer noch so we­
nig Stellplätze hat: «Die sesshafte Bevölkerung
macht sich kein rechtes Bild von den Schweizer
Fahrenden.Das sindMenschen,dieMilitärdienst
leisten, Steuern zahlen und deren Kinder zumin­
dest im Winter die Schule besuchen.» Er macht
aber auch darauf aufmerksam, dass initiative
Politiker etwas erreichen könnten – und verweist
auf Christian Theus, den Gemeindepräsidenten
von Bonaduz, wo die Jenischen bereits vor Jah­
ren einen Durchgangsplatz bekommen haben.

Die nächste Abstimmung über einen Durch­
gangsplatz steht am 26.September in IbachSZ
an. Auf der Webseite des örtlichen Schiessver­
eins läuft dazu eineUmfrage («Soll im Schachen
ein Durchgangsplatz für Fahrende errichtet
werden?»), zudem wird auf den Artikel «Ziehen
Roma­Clans nun in die Schweiz?» der Zeitung
«20 Minuten» vom 2.August verwiesen: Darin
ist zu lesen, die Schweiz seimöglicherweise just
wegen der geringen Zahl von Stellplätzen für
Fahrendeunattraktiv unddarum imUnterschied
zu anderen Ländern bislang nicht von Roma
überrollt worden. – Fazit: Bis in die Siebziger­
jahre wies die Schweiz sämtliche Roma an der
Grenze ab.Heute gewährt sie ihnen zwarZutritt,
aber keinen Platz. delf Bucher

fahrende
roma ist der Oberbegriff
für eine ursprünglich
aus indien stammende volks-
gruppe. in Europa leben
12 bis 15 Millionen Roma, in
der Schweiz ungefähr
30000. die meisten Roma
sind sesshaft und integriert.

Jenische sind europäi-
schen Ursprungs mit eigener
Sprache und Kultur. Nur
2500 der 35000 Schweizer
Jenischen sind fahrend
und in gruppen vonmaximal
zehnWagen unterwegs,
während Roma oft mit Kon-
vois von gegen fünfzig
Wohnwagen herumziehen.

Jenische in
der Vorurteilsfalle
Fahrende/ Das schlechte Image der
Roma trifft alle Fahrenden – und blockiert
Stellplatzprojekte in der Schweiz.

«die schweizer
fahrenden leisten
Militärdienst,
zahlen steuern
und schicken
ihre Kinder in
die schule – jeden-
falls imWinter.»

paul finK, BundesaMt für Kultur

Müssen oft als Sündenböcke für allerlei Missstände hinhalten: Fahrende (Bild: Standplatz in Versoix)
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«Opa René, es regnet! Jetzt
kommenalleSchnecken raus!»,
ruft Henrik. Der Dreijährige
schwingt auf der Schaukel
eines Spielplatzes in Zürich-
Leimbach durch die Luft, an-
gestossen durch einen Mann
mit blütenweissemHemdund
grau meliertem Schnauz. «Ja,
mein Schatz!», freut sich die-
ser mit dem Buben. Kaum zu
glauben, dass René Schütz
und Henrik sich erst seit Kur-
zem kennen. Anfang Sommer
kamen der Junge und sein
Schwesterchen Svea zu ihrem
neuen Opa. Vermittelt durch
das Gemeinschaftszentrum
(GZ) Leimbach.

SinnStiftend. «Willst du
mein Grosi sein?» heisst das
Projekt, das die Zürcher Ge-

meinschaftszentren 2008 ins
Leben gerufen haben, nach-
dem immer wieder Familien
und ältere LeuteBedarf ange-
meldet hatten. 2010 schloss
sich die Nachbarschaftshilfe
Schwamendingen an. Kinder
zwischen null und zwölf Jah-
ren, die wenig oder keinen
Kontakt zu ihren Grosseltern
haben, finden hier Frauen
und Männer, die gerade das
für sie sein möchten. Damit
sollen Kinder eine ältere Be-
zugsperson erhalten, die Zeit
für sie hat, und der man sich
anvertrauen kann. Und älte-
re Leute eine sinnstiftende
Aufgabe.

AufgAbe. Genau das suchte
René Schütz nämlich, nach-
dem ihm mitgeteilt worden

war, dass er mit 56 Jahren
frühpensioniert würde. ImGZ
Leimbach sah er die Aus-
schreibung des Projekts und
dachte: «Das ist es.» Nach
einem Bewerbungsgespräch,
bei dem er einen Auszug aus
dem Strafregister vorlegen
musste, traf er im Frühling
erstmals auf Henriks Familie.
Manwar sich so sympathisch,
dass gleich ein wöchentlicher
Betreuungsnachmittag verab-
redet wurde. Vorerst betreut
der neue Opa in erster Linie

Henrik, während Mutter Juli-
ane die Zeit für Zweisamkeit
mit ihrer einjährigen Tochter
nutzt. Wenn das Mädchen äl-
ter ist, soll auch sie öfter was
mit Opa René unternehmen.
Inzwischen hat sich auch
René Schütz' Partnerin Heidi
Moosmann dem Projekt an-
geschlossen und übernimmt,
wenndieArbeit es ihr erlaubt,
den Omapart.

gewinn. Henriks «richtige»
Grosseltern wohnen in Ber-

lin und Lübeck. «Wir woll-
ten auch hier Grosseltern für
unsere Kinder haben», sagt
Mutter Juliane. «Ich finde
eine solche Beziehung ganz
wichtig, denn mit Grosseltern
machen Kinder ganz andere
Sachen. René und Heidi sind
ein Riesengewinn für uns.»
Auch René Schütz ist begeis-
tert: «Ich finde es schön, Kin-
der ein Stück weit im Leben
zu begleiten. Wir haben alle
enge Bezugspersonen dazu-
gewonnen.» Aho
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An der Tagung Paarimpuls zeigen Sie in einem
Workshop, welche Joker es in Konflikten gibt.
Worum geht es?
bernhArdhochuli: Ich vergleiche eine Beziehung
gernmit einem Kartenspiel. Erst werden die Karten
verteilt, und dann gehts darum, Punkte zu holen.
Nicht jeder hat gute Karten, manchmal passt nichts
zusammen. Man wünscht sich einen Joker.
ruth-eSther dill: Joker können helfen, aus einer
festgefahrenen Situation herauszukommen. Viele
Paare geraten in Konflikte, in denen Kommunika-
tion nicht mehr möglich ist. Ein typisches Beispiel
ist die Zeit nach der Geburt eines Kindes: Es fällt
neue Arbeit an, die häufig ungleichmässig verteilt
ist. Beide Partner fühlen sich vom anderen nicht ge-
würdigt oder haben das Gefühl, der andere mache
zuwenig.Dawäre es schön,man könnte einen Joker
zücken und die Situation verbessern.

Was wäre das konkret?
Hochuli: Zum Beispiel das Wis-
sen, dass unter Stress die Fä-
higkeit zu Kommunikation und
Empathie stark sinkt und man
kaum eine konstruktive Lösung
findet. Das kann die Sichtweise
auf mein eigenes Verhalten und
auf das meines Partners wesent-
lich verändern.

Damit habe ich aber noch nicht die
Wurzel des Übels angepackt.
Dill: Das ist richtig, es wäre ja
auch erst der erste Joker, der
das Feuer löscht. Viele Konflikte
entstehen nicht von heute auf
morgen, sondern wachsen lang-
sam heran und werden schlimmer. Wir versuchen
mit denPaaren, die zu uns in die Beratung kommen,
Schritt für Schritt die Beziehung zu verbessern.

Eine Beratung oder Therapie sehen viele Paare als
letzten Ausweg. Ist es dann nicht oft zu spät?
Dill: Es wäre sicher einfacher, wenn Paare früher
kämen. Dann, wenn sich Konflikte wiederholen und
die Beziehung zusehends belasten.
Hochuli: Mir gefällt die Sichtweise nicht, dass es
dann zu spät ist. Hauptsache, ein Paar will handeln.
Dass es Menschen schwerfällt, Hilfe zu holen, hängt

unter anderem mit dem hohen Stellenwert von Au-
tonomie zusammen. Hilfe zu beanspruchen, ist eine
Fähigkeit. Die Balance zwischen Bezogenheit und
Autonomie zu finden, ist nicht einfach.

Die Paartherapien nehmen zu. Sind die Leute
beziehungsunfähiger geworden?
Dill: Ich denke eher, dass die Anforderungen an ein
Paar gestiegen sind. Früher ging es in erster Linie

darum, die Existenz zu sichern.
Man heiratete innerhalb dersel-
ben Schicht, Trennungen waren
verpönt, und die Rollen für Frau
und Mann verteilt. Heute gibt
es viel grössere Unterschiede
zwischen den Lebensweisen. Es
entstehen Liebesbeziehungen
zwischen Frauen und Männern
mit total unterschiedlichenWer-
degängen. Damit einher gehen
unterschiedliche Erwartungen.
Hochuli: Und trotzdem glauben
viele, dass man beim richtigen
Partner so bleiben kann, wie
man ist, also sich nicht anpas-
sen und nichts lernen muss. Sie
erwarten gleichgesinnteHarmo-

nie. Diese Vorstellungen werden durch die roman-
tische Darstellung von Beziehungen in den Medien
noch bestärkt. Leider haben sie wenig mit dem
alltäglichen Beziehungsleben zu tun.

Etwas provokant gefragt: Wozu soll man bei einem Men-
schen bleiben, der einem vor allem auf die Nerven geht?
Hochuli: Die Frage ist berechtigt. Der Mensch ist
nicht monogam veranlagt, warum sollte er da nicht
weiterziehen? Ich meine, dass das Leben eine
Möglichkeit für Entwicklung ist, und die geschieht
nur in Beziehung zu anderen. Wer immer die Zelte

abbricht, wenns unangenehmwird, gerät mit hoher
Wahrscheinlichkeit wieder an den gleichen Punkt.
Wer sich Konflikten stellt, kann daraus lernen und
wachsen. Damit einher geht leider der Verzicht auf
all die anziehenden Frauen und Männer, die es da
draussen noch gibt.

Trotzdem: Versucht man in der Paartherapie nicht mit
allen Mitteln, eine Trennung zu verhindern?
Dill: Manchmal spüren wir, dass ein Klient den
Entscheid bereits getroffen hat. Dann stellt sich die
Frage, ob er rückgängig gemacht werden kann. Das
muss nicht um jeden Preis sein.
Hochuli: Bei schweren seelischen Verletzungen ist
es schwierig, das Band, das ein Paar zusammen-
hält, wieder herzustellen. Man kann sich noch so
lieben: Wenn das Band zerreisst, nützt die Liebe
nichts. Umgekehrt kann die Liebe schwächer
werden, das Band aber stark bleiben und Paare
zusammenhalten.

Kinder sind so ein Band. «Wir bleiben wegen den Kindern
zusammen», hört man bisweilen.
Hochuli: Das hört sich zu Recht negativ an, wenn
damit die Verantwortung fürs eigene Handeln auf
die Kinder abgeschoben wird. Der bewusste Ver-
zicht auf Anteile der Paarbeziehung zugunsten der
Familie scheint mir berechtigt, wenn beide Partner
sich weiterhin achten. Zumindest auf Zeit.

Welche anderen Bänder gibt es?
Dill:ZumBeispielgemeinsameProjekte:einBauern-
hof, ein Geschäft oder auch gemeinsames Interesse
sowie eine bestimmte gelebte Religiosität. Es muss
auf jeden Fall Sinn stiften.
Hochuli: Ein Paar kann sich auf längere Zeit nicht
genügen. Es braucht einen gemeinsamen Bezugs-
punkt, bei dem man sich Seite an Seite verbunden
fühlt. Anouk holthuizen

tagung
für Paare
Ruth-esther dill und
Bernhard hochuli
arbeiten als therapeuten
in der Paarberatung
Winterthur. sie geben
einen der achtWork-
shops am Paarimpulstag
vom 18.september in
Winterthur. Paarimpuls
ist der Zusammen-
schluss von Paar- und
Familientherapeuten
der öffentlichen kirchli-
chen Paarberatungs-
stellen des Kantons
Zürich.

informAtionen
zum Paarimpulstag unter
www.paarimpuls.ch

Beziehung/ Ruth-Esther Dill
und Bernhard Hochuli
helfen Paaren aus der Krise.

«die unterschiede
zwischen den lebens-
weisen sind
grösser geworden. »
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Statt Patenonkel
ein Patengrossvater
KindeRBetReuung/ Gemeinschaftszentren gehen
mit dem Projekt Patengrosseltern alternative Wege.

Patengrosis
gesucht!
Für das Projekt
«Willst du mein grosi
sein?» werden noch
Patengrosseltern
und Familien gesucht.

informAtionen:
GZAffoltern
Tel. 043 299 15 10
GZ Leimbach
Tel. 044 482 57 09

Nachbarschaftshilfe
Schwamendingen
Tel. 044 321 01 07

«Ich bin begeistert.» René Schütz mit seinen Patenenkeln Henrik und Svea
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Ruth-Esther Dill und Bernhard Hochuli leiten einenWorkshop an der Tagung Paarimpuls

Die Karte für
den Ernstfall
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DIE GROSSELTERN/
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RÜCKSCHAU/ Opa war ein Gentleman, Oma eine
ernste Frau: Sechs Enkelinnen und Enkel erinnern sich
AUSBLICK/ Grosseltern leisten heute 100 Millionen
Betreuungsstunden pro Jahr: Das will honoriert werden

Leben heisst
Ahnen haben
GROSSELTERN/ Irgendwann möchten wir es wissen:
wie das war, als Grossmutter und Grossvater jung
waren. Vielleicht weil wir uns in ihrem Spiegel erkennen.

Meine Grosseltern kenne ich nur vom Hören-
sagen: Als ich alsNachzügler auf dieWelt kam,
hatten sie diese bereits verlassen.Halt, stimmt
gar nicht. Johann, den Grossvater mütterli-
cherseits, habe ich doch einmalmit den Eltern
in einemEmmentaler Krachen aufgesucht. Ein
einziges Mal nur. Ich erinnere mich an einen
grossen Greis und an den Schreck, als ich
ihm die Hand gab und merkte, dass ihm zwei
oder drei Finger fehlten. Grossvater war Zim-
mermann und weitherum als Schindelmacher
bekannt (Bild 1). Wiederholt hatte er sich bei
der Arbeit verletzt. War das damals einfach
Zimmermannspech? Oder fahrigem Umgang
mit Axt oder Schindelmesser geschuldet?Und
habe ich, der sich beim Gemüserüsten ärger-
lich oft in die Finger schneidet, etwas davon in
den Genen? Ein Draufgänger soll er gewesen
sein, der Johann, zum Aufbrausen neigend,
einer, der sich keinenDeut drum scherte, dass
seine Tochter,meineMutter, diewilde Ehe gar
nicht goutierte, die er als lustiger Witwer im
hohen Alter einging.

ERBEN. Und was hab ich von Samuel, dem
Grossvater väterlicherseits (2), geerbt, dem
Bauern und Täuferprediger? Nur den allzu
frühen Glatzenansatz? Forsch und doch vor-
sichtig blickt er als Jüngling auf der Foto in
dieWelt (3) – ernst und streng als jungerMann
(4) auf jener, wo er herrschelig im Zentrum
zwischen Geschwistern und Eltern, meinen
Urgrosseltern, posiert.

Welten trennen mich von den Grossvätern,
auch wenn ich ihre Vornamen trage. 1866
wurde Samuel geboren, vor sage und schreibe
144 Jahren, als grad das erste Telegrafenkabel
im Atlantik verlegt wurde und Preussen in der
Schlacht von Königgrätz Österreich vernich-
tend schlug, im Kampf um die Vormacht in
Deutschland.

Und die Grossmütter im Schatten der
Patriarchen? Die selbstsicher und reserviert
dreinblickende Eugénie, mit der Lismete in
ihren kräftigen, von erdiger Arbeit gezeichne-
tenHänden (5)?Nicht auf Anhieb sympathisch
wirkt sie auf mich, und besorgt frage ichmich:
Hab ich ein Stück von ihr? Oder die liebevoll
mütterlich und sorgenvoll mich anschauende
Johanna (6+7): Bin ich das auch?

AHNEN. «Leben heisst Ahnen haben», sagt ein
afrikanisches Sprichwort. Der Blick auf längst
verstorbene Grosseltern ist der Blick zurück
in unsere Zukunft. Denn sie haben den Gen-
topf gefüllt, in dem unsere Identitäten gemixt
werden. Auch wenn wir die Kapriolen kaum
durchschauen, die dasErbgut aus vierGenlini-
en schlägt: verleugnen lassen sich die Vorfah-
ren nicht. Eine Ähnlichkeit der Nase, um die
Augen, im Gang, im Charakter ist schlecht zu
tarnen. «Grossvater war ein Schweiger, Vater
auch. Ich spüre, dass ich dieser Versuchung
nur knapp widerstehe, weil Schweigen heute
schlicht nicht mehr geht», sagt ein Freund,
heiter kapitulierend.

EINREIHEN. Die Fotoalben der Grosseltern
sind die Chroniken, in denen wir unser Le-
ben aufblättern. Irgendwann als Erwachsene
schlagenwir unsere ganz persönlicheHeimat-
geschichte neugierig auf – spätestens dann,
wenn wir mit unserer Endlichkeit zu rechnen
beginnen (oder uns ein Künstler in seinem
«Erinnerungsbüro» nach unseren Grosseltern
befragt; vgl.Kasten). Tröstet uns dasEinreihen
in die Kette der Generationen, weil uns dabei
ein Hauch Unendlichkeit anweht?

Im Erinnerungstheater rund um Grossmut-
ter, Grossvater und unsere nicht immer ganz
heilige Familie führen wir mal Regie, mal wird
uns die Rolle auf den Leib geschrieben. Das
Stück spielt auf demungesicherten Boden des
Herkommens, der unversehens aufs Glatteis
führen kann. Da wird erinnert und vergessen,
geflunkert undgeschönt, gelacht undgeweint.
– Lob und Dank sei euch Grosseltern!
SAMUEL JOHANN GEISER (8)

Der Autor (Bild 8) und seine Ahnen: Blättern im Fotoalbum der Grosseltern
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Der Autor (Bild 8) und seine Ahnen: Blättern im Fotoalbum der Grosseltern
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AUSSTELLUNG VON MATS STAUB

Meine Grosseltern
Seit Jahren lässt sich der Künstler Mats
Staub von Enkelinnen und Enkeln
die Geschichte ihrer Grosseltern erzählen
(www.erinnerungsbuero.net).
Ein Teil der stets wachsenden Erinne-
rungssammlung wird nun imMuseum für
Kommunikation in Bern (www.mfk.ch)
vom 3.September bis 10.Oktober ausge-
stellt: «Meine Grosseltern» präsentiert
in Bild und Ton alte Geschichten – und
stellt Fragen nach Erinnern und Vergessen,
Legende undWahrheit.

«reformiert.» lädt ein zumAusstellungs-
besuchmit vorgängiger Einführung
durch den Künstler – im Rahmen einer
ganztägigen Leserreise nach Bern
am Dienstag, 21. September:

PROGRAMM
Fahrt mit dem Reisecar ab Chur, Bilten,
Zürich, Aarau und Würenlos nach Bern

12.00
Mittagessen im (provisorischen)
«Haus der Religionen» in Bern:
Menu aus Sri Lanka (ayurvedisch)
Anschliessend Führung durch das
multireligiöse Pionierprojekt

15.00
Zvieritee. Fahrt zum Museum für Kommunikation

16.00
Besuch der Ausstellung «Meine
Grosseltern». Persönliche Einführung
durch den Künstler Mats Staub

17.30
Rückreise

KOSTEN: Fr. 79.– (inkl. Anreise,
Mittagessen, Führung,
Ausstellungsbesuch)

ANMELDUNGEN bis 10.September an
sekretariat.aargau@reformiert.info oder
Tel. 056 444 20 77 (Platzzahl beschränkt)

LESERREISE NACH BERN

7
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Frau Perrig-Chiello, Sie haben hier zwei
potenzielle Grossmütter vor sich …
… ich schliesse mich an! Ich habe
einen 31-jährigen und einen 29-jäh-
rigen Sohn. Eine Schweizerin wird
durchschnittlich mit 52 Jahren Gross-
mutter – wir müssten also, statistisch
gesehen, alle drei bereits Grossmütter
sein.

Was verbindet uns?
Wir gehören zur Babyboomgenera-
tion: Wir sind besser ausgebildet als
unsere Vorgängergeneration – als un-
sere Grossmütter sowieso, aber auch
als unsere Mütter. Wir sind besser
verankert im Beruf. Wir sind gesün-
der und sehen jünger aus als unsere
Grossmütter. Diese waren mit fünfzig
Jahren durch die vielen Geburten,
die harte körperliche Arbeit und die
einseitige Ernährung verbraucht. Zu-
dem haben wir auch die Möglichkeit,
politisch Einfluss zu nehmen.

Haben heutige Grossmütter auch eine
andere Beziehung zu ihren Enkeln?
Früher galt: DieGrossmutter ist immer
da, sie erzählt Geschichten, sitzt auf
dem Ofen, strickt, backt Guetsli – ein
sehr liebes, aber auch sehr passives
Bild.

Und eins, das nicht mehr stimmt?
Grosseltern leisten rund 100Millionen
Betreuungsstunden, pro Jahr. Das ent-
spricht, grob gerechnet, einer jährli-
chen Lohnsumme von zwei Milliarden
Franken! Die jungen Eltern von heute
sind auf diese Betreuungsarbeit ange-
wiesen. Hüten ist nicht einfach eine
nette Geste der Grosseltern, es ist eine
wirtschaftlicheNotwendigkeit! Es gibt
Grossmütter, diemehrmals proWoche
stundenlang reisen, um ihre Enkel zu
betreuen. Und das nimmt unsere Ge-
sellschaft als selbstverständlich hin.

Und die Grossväter?
In der Regel ist tatsächlich die Gross-
mutter im Vordergrund. Wenn man
Kinder fragt, welches für sie die wich-
tigste Person sei, kommen nachMami
und Papi meist die beiden Grossmüt-
ter. Dann der Vater der Mutter und
schliesslich der Grossvater väterli-
cherseits. Aber für dieGrossväter sind
die Grosskinder sehr wichtig, weil
viele von ihnen mit den Enkeln ganz
neue Seiten an sich entdecken.

Im Zeitalter der Patchworkfamilie hat
ein Kind aber plötzlich mehr als
vier Grosseltern. Ist das ein Problem?
Ja, und zwar ein juristisches: Was,
wenn bei einer Scheidung die Frau
das alleinige Sorgerecht erhält – und
nun auch die Eltern des Vaters den
Kontakt zu ihren Enkelkindern verlie-
ren, obwohl sie während Jahren die
Beziehung gepflegt haben? Lässt sich
ein Besuchsrecht der Grosseltern ein-
fordern? Das beschäftigt gegenwärtig
Kinderrechtler und Juristinnen.

Warum brauchen Kinder Grosseltern?
In England haben Forscher Kinder be-
fragt, wer ihre ersten Ansprechperso-
nen sind, wenn es Streit mit den Eltern
gibt,wenndiese sich trennenoder sonst
gravierende Probleme auftauchen. Er-
staunlicherweise nennen die meisten
Kinder nicht Freunde und Freundin-
nen, sondern die Grosseltern.

Sie haben das Nationale Forschungspro-
gramm «Kindheit, Jugend und Genera-
tionenbeziehungen» geleitet: Sind Sie da-
bei auf ähnliche Ergebnisse gestossen?
WirhabenKinder und Jugendlicheun-
ter anderem gefragt: Sind die Gross-
eltern wichtig und wozu? Alle finden
sie sehr wichtig, und zwar nicht etwa,
weil sie ihnen ab und zu Geld zuste-
cken, sondern – auch heute noch und
an erster Stelle! – «weil sie einfach da
sind, wenn man sie braucht».

Eltern sind für Kinder oft peinlich, Gross-
eltern nicht – warum eigentlich?
Die Eltern sind emotional zu nah. Und
die Elterngeneration nimmt manch-
mal gewisse jugendliche Attitüden
an – das stört die Jungen. Oma und
Opa dagegen sind eine Spezies für
sich. In der Regel haben sie ihre
persönlichen Werte und stehen dazu.
Das ist eine saubere Trennung, und
man kann auf diese Weise lockerer
miteinander umgehen: weil man sich
gegenseitig nicht bedroht.

Aber haben Grosseltern wirklich Einfluss
auf dieWerte der Enkel?
Grosseltern sind vor allem für dieKon-
tinuität zuständig und haben Einfluss
auf Rituale: wie man zum Beispiel
gemeinsam Weihnachten feiert. Die
religiöse Prägung hingegen wird pri-
mär durch die Eltern vermittelt.

Und wie ist es, wenn die Grosseltern
abwesend sind – zum Beispiel bei
Ausländerkindern?
Es ist erstaunlich: Auch bei grossen
Distanzen sind die Grosseltern sehr
wichtig. Einmal im Jahr geht man
zur Nonna. Und man geht gern!
Oder die Nonna kommt, wenn es
Probleme gibt. Und selbst wenn die
Grosseltern früh gestorben sind, sind
sie irgendwie präsent und prägend.
Damit Migrantenkinder hierzulande
Bezugspersonen aus der Grosseltern-
generation haben, gibt es das Modell
der Leihgrosseltern: ÄltereMenschen
laden die Kinder regelmässig ein.
Das bewährt sich und hilft bei der
Integration.

Sind Grosseltern denn immer weise und
selbstlos?
Natürlich nicht. Es gibt durchaus
Konflikte – heute besonders darum,
weil Grossmütter wieder so gefordert
sind wie dreissig Jahre zuvor, als sie
Beruf und Familie unter einen Hut
bringen mussten. Jetzt müssen sie
sich erneut extrem gut organisieren,
damit sie die von ihnen erwartetenBe-
treuungsaufgaben übernehmen kön-
nen. Auf all diese Probleme machen
jene Frauen aufmerksam, die sich für
die «Grossmütter(r)evolution» zusam-
mengeschlossen haben (vgl.Kasten).
Sie sagen: «Ja, es ist schön, die Enkel
zu hüten. Aber wir wollen es freiwillig
tun – und nicht, weil es nicht anders
geht. Unsere Leistungen sollen wahr-
genommen und anerkannt werden.»

Heisst Anerkennung auch finanzielle
Abgeltung?
Es geht darum, dass die Leistungen
der Grosseltern öffentlich wahrge-
nommen werden. Dann erst wird ihr
Engagement nicht mehr als Selbst-
verständlichkeit gelten. Wissen wei-
terzugeben und Fakten zu vermitteln,
steht am Anfang jeder Veränderung.
Nur wer einen Sachverhalt kennt,
kann ihn verändern. Im Moment sind
wir auf der Stufe von Ignorieren und
Nichtwissenwollen.

Ganz konkret: An welche
Veränderungen denken Sie? An mehr
Kindertagesstätten?
Auch. Aber auch, dass der Staat
die Leistungen der Grosseltern wahr-
nimmt undhonoriert – zumBeispiel in
Form von Steuerentlastungen.

Haben Sie zum Schluss ein paar Tipps
und Empfehlungen für praktizierende und
zukünftige Grosseltern?
Die Babyboomgeneration soll nicht
krampfhaft versuchen, ewig jung zu
sein: Auch heute dürfen Grosseltern
einfach ältere Leute sein. Klarheit und
Gelassenheit soll von ihnen ausgehen.
Und sie sollen Perspektiven und Di-
rektiven geben: JungeLeute brauchen
Richtlinien. Grosseltern sind Vorbil-
der, sie können – ohne sich in die
Erziehung einzumischen – Werte ver-
treten. Sie leben diese Werte ja auch.
Eine solche Haltung ist wirksamer als
tausend Worte!
IntervIew: rIta Jost (59), KäthI KoenIg (60)

«grosseltern leisten
rund 100 Millionen
Betreuungsstunden pro
Jahr. sie werden
gebraucht. Und sie sind
einwirtschaftsfaktor!»
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«Grosseltern sollen nicht krampfhaft versuchen, ewig jung zu sein»:
Pasqualina Perrig-Chiello, Generationenforscherin

Pasqualina
Perrig-Chiello (58)
ist Professorin an der
Universität Bern. die For-
schungsschwerpunkte
der entwicklungspsycho-
login sind Familien-
und generationenbezie-
hungen. Sie präsidierte
das Nationale Forschungs-
programm «Kindheit,
Jugend und generationen-
beziehungen im gesell-
schaftlichenWandel».
im NZZ-Verlag sind von
ihr erschienen: «in der
lebensmitte. die entde-
ckung der zweiten le-
benshälfte» (2007); «die
Babyboomer. eine ge-
neration revolutioniert das
Alter» (2009,mit François
Höpflinger). KK/rJ

generatIonenProJeKte
•Wo Leihgrosseltern
vermittelt werden:
www.familienkontakte.ch

•Wo die Frauen der
«Grossmütter(r)evolution»
zu finden sind:
www.grossmuetter.ch

•Wo Grosseltern mit ihren
Enkeln die Natur erle-
ben können: www.silviva.ch
Am 3.Oktober findet im
Bremgartenwald Bern ein
abenteuerlicher Tag für
Grosseltern und Enkelkinder
statt (Treffpunkt: 10 Uhr,
Busstation Länggasse).
Info: Tel.0442912191

«Oma und Opa
sind eine
Spezies für sich»
Grosseltern/ Jahrzehntelang waren sie
«einfach da». Neuerdings werden
sie wissenschaftlich erforscht. Die Psycho-
login Pasqualina Perrig-Chiello
über die neuen «Alten» und deren Rolle.
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Ich/Wir nehme(n) amAusflug vom 23.Oktober teil.

Ich/Wir nehme(n) amAusflug vom 24.Oktober teil.

Name,Vorname:

Strasse:

PLZ/Ort: Telefon:

Anzahl Personen: Unterschrift:

Talon bitte bis 30.September 2010 einsenden an: «reformiert.», Leserreise, Postfach, 8022 Zürich, Tel. 044 268 50 00,
Fax 044 268 50 09. Beschränkte Teilnehmerzahl; Anmeldungen werden in der Reihenfolge des Eingangs berücksichtigt.

anmeLdetaLon

Johann Peter Hebel –
sein Basel, seine Zeit
Leserreise/ Der Hebel-Kenner Niklaus Peter und
«reformiert.» laden zu einer Erinnerungsreise ein.
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Das Denkmal Hebels auf dem Peterskirchplatz

Das Lied «Z Basel ami Rhi» ist
Baslern und Heimwehbaslern
lieb und vertraut. Vielleicht
vermag es – oder besser sein
Autor, Johann Peter Hebel –
auch Leserinnen und Leser
aus dem Kanton Zürich nach
Basel zu locken. Dieses Jahr
wird der 250.Geburtstag des
Dichters gefeiert, der seine
Jugend in Basel verbracht und
sich Zeit seines Lebens nach
der Stadt zurückgesehnt hat.

«reformiert.Zürich» nimmt
das Jubiläumsjahr zum An-
lass, um zu einer Hebel-Reise
einzuladen. Dr.Niklaus Pe-
ter, Pfarrer am Fraumünster,
kennt und liebt den Dichter.
Er wird an verschiedenen

Erinnerungsorten von Hebel
erzählen und seine Geschich-
ten und Gedichte aufleben
lassen: imGeburtshaus, in der
Peterskirche, auf der Pfalz,
imMünsterkreuzgang und im
Kirschgarten- und Augusti-
nermuseum. Schon die Orte
allein machen deutlich, dass
Hebel nicht einfach ein Hei-
matdichter war, sondern ein
mit der Aufklärung vertrauter
Theologe, ein neugierigerNa-
turforscher, ein skeptischer
und doch zuversichtlicher
Christ.

Die Führung am Samstag,
23.Oktober, dauert von 10 bis
17Uhr, die vom 24.Oktober
von 14 bis 18.30Uhr.

TreffpunkT in der
Schalterhalle des
Basler Bahnhofs SBB.
Die Fahrt nach
Basel ist individuell.
Besammlung am
Samstag um 10 Uhr
(Abfahrt Zürich HB: 9.02),
am Sonntag um 14 Uhr
(Abfahrt Zürich HB 13.02).

Am Samstag können
sich die Teilnehmerinnen
und Teilnehmer über
Mittag an den verschie-
denen Ständen der
Basler Herbstmesse
auf dem Petersplatz
verpflegen.

kOSTen: Fr.25.–,
Fahrt und Verpflegung
nicht inbegriffen.

die Bekenntnisse
des Reisemuffels
lorenzM.
AmbIvAlenz. Freust du dich? Die
Frage wird mir vor jeder grös-
seren Reise gestellt. Pflichtgemäss
sollte ich mit Ja antworten. Doch
ich zögere: Na ja, eigentlich schon,
aber wenn ich es mir recht über-
lege, vielleicht doch nicht so. Reisen
ist anstrengend. Manchmal auch
unangenehm. Und am schönsten
ist es ohnehin … Ja, wahrscheinlich
bin ich ein Reisemuffel.

mÜHSAl. Es beginnt schon beim
Packen, das sich quälend in die
Länge ziehen kann. Dann geht es so
richtig los: Schlange stehen vor
irgendwelchen Schaltern. In ein Ver-
kehrsmittel eingepfercht werden,
eng umschlossen von Mitreisenden,
die sich vielleicht alle freuen und
dies im schlimmsten Fall auch noch
laut kundtun. Irgendeinmal irgend-
wo ankommen, aussteigen und
wieder vor irgendwelchen Schaltern
endlos Schlange stehen. Ist auch
das überstanden, geht es weiter mit
Umherirren, Auskunft suchen,
Billette lösen, Bus suchen, Strasse
suchen, Unterkunft suchen, Preise
aushandeln und so weiter.

AnemOnen. «Wie muss man gebaut
sein, um das zu ertragen?», fragte
der österreichische Schriftsteller
und Diplomat Alexander von Villers,
schon Mitte des 19.Jahrhunderts.
Reisestress gab es offenbar schon
damals, im Zeitalter der Pferde-
kutschen. «Spreche mir niemand
vom Genuss des Reisens, ich
glaube nicht daran», muffelte er.
Seine Alternative: «Lieber Ane-
monen und Zyklamen, Farnkräuter
und Haselnüsse und Berberitzen
blühen sehen und Heckenrosen.»
Das tönt gut.

blICkWeCHSel. Warum reise ich
überhaupt? Ich könnte mir die Ant-
wort leicht machen und sagen:
wegen meiner reisefreudigen Frau.
Aber es steckt mehr dahinter:
Ich reise, um einfach einmal weg zu
sein, um andere Welten zu erle-
ben – und dann wieder heimzukeh-
ren. Die Rückkehr ist jedes Mal ein
Erlebnis. Ich sehe meine vertraute
Umgebung mit ganz anderen Augen.
Was ich längst zu kennen meinte,
zeigt sich in einem neuen Licht.

zImmer. Das Nächste ist merkwür-
digerweise oft das Fernste. Als
die grossen Seefahrer im 18.Jahr-
hundert immer weiter entlegene
Weltgegenden zu bereisen began-
nen, erkundete der französische
Lebemann Xavier de Maistre
die Exotik der nächsten Nähe. Er
nutzte einen sechswöchigen Haus-
arrest für Reisen durch sein Zim-
mer. Sorgfältig protokollierte er sei-
ne Erlebnisse zwischen Bett und
Schreibtisch, Sofa und Fenster. Im
Mikrokosmos der eigenen vier
Wände erfuhr er erstaunlich viel
über sich und die Welt.

WeG. Meinerseits werde ich mein
Zimmer bald verlassen: Wir be-
suchen demnächst für ein paar Wo-
chen eine der schönsten Ecken
der Welt. Furchtbar weit entfernt
von hier. Aber ich bin schliess-
lich kein Stubenhocker, sondern ein
Reisemuffel. Das ist etwas an-
deres. Und, bitte, fragen Sie mich
nicht, ob ich mich freue.
Ich weiss es nicht.

spirituaLität
im aLLtaG

lOrenzmArTI
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor

frAGe: Ich bin oft überhaupt nicht die
Mutter, die ich sein möchte. Obschon unsere
Kinder (eineinhalb und dreieinhalb) beides
Wunschkinder waren, haben sie mich irgend-
wie überrollt. Ich war 37 und in einer Kader-
stellung, als wir uns ein Jahr nach der Geburt
meiner Tochter zu einer Babypause ent-
schlossen. Ich hatte mir von jeher Kinder ge-
wünscht und war glücklich, als ich schwan-
ger wurde. Die Doppelbelastung Kind und Be-
ruf war aber von Anfang an erheblich, denn
meine Tochter brauchte wegen einer Krank-
heit spezielle medizinische Betreuung. Das
Schlafmanko und die Sorge um sie brachten
mich oft an den Rand der Erschöpfung.
Mein Mann ist beruflich sehr gefordert. Er ent-
lastet mich kaum. Er findet, ich hätte Glück,
dass ich nicht arbeiten muss. Dabei war
meine sehr anspruchsvolle Berufstätigkeit
ein Sonntagspaziergang verglichen mit
meinem jetzigen Pensum.Wir haben keine
Eltern in der Nähe und keine Zeit, Freund-
schaften zu pflegen. Ich bin den ganzen Tag
mit den beiden allein, und besonders gegen
Abend verliere ich manchmal die Nerven
und schreie nur noch herum. Und wenn ich
dann ihre erschreckten Gesichter sehe, könnte
ich in den Boden versinken vor Scham.A. F.

AnTWOrT. Liebe Frau F., der psychische
und finanzielle Aufwand für ein Kind
lässt sich nie im Voraus berechnen. Kin-

der fordern uns heraus und zeigen uns
unsere Grenzen. Das kann eine harte
Lektion sein. Situationen, die uns an den
Rand bringen, könnenVerhaltensweisen
zur Folge haben, die uns beschämen.
Kleinkinder setzen Strategien, die im
Berufsleben erfolgreich sind, mühelos
ausser Kraft. Da findet sich eine Ka-
derfrau, die umsichtig disponierte und
den Laden im Griff hatte, plötzlich zwei
unberechenbaren kleinen Chaoten aus-
gesetzt, die nur begrenzt zu steuern sind
und sehr mühsam werden können. Dass
die Schnüggelchengleichzeitig die liebs-
ten undherzigsten sind,macht die Sache
zwar sinnvoll, aber nicht einfacher. Die
Realitäten der kindlichen Entwicklungs-
phasen, aber auch das Zusammenspiel
und die Dissonanz zwischen dem Cha-
rakter des Kindes und dem der Mutter
verursachen Reibungspunkte, die sehr
irritierend sein können. Das ist normal.
Mütter von Kleinkindern sind am Abend
oft fix und fertig und kaum noch imstan-
de, quengelige Kinder zu beruhigen.

Liebe Frau F., Sie sind nicht die Ein-
zige,dieineinersolchenSituationmanch-
mal die Nerven verliert. Herumschreien,
um Dampf abzulassen, ist nicht erfreu-
lich, aber auch keine Katastrophe, wenn
es nicht zu häufig vorkommt. Was nicht

geschehen darf, sind Entwertungen des
Kindes, Drohungen oder Tätlichkeiten.
Wenn das der Fall ist, müssen Sie Hilfe
suchen, zum Beispiel beim Elternnotruf,
044 261 88 66, der rund um die Uhr zur
Verfügung steht.

Versuchen Sie, sich jeden Abend an die
gutenMomente zu erinnern, die Sie tags-
über mit den Kindern hatten. Auszeiten
für Sie sind nicht nur erlaubt, sondern
notwendig. Sie, liebe Frau F., erfüllen
eine wichtige Arbeit. Machen Sie sich
bewusst, was Sie den ganzenTag leisten,
auchwenn es niemand sieht. Siemüssen
nicht so perfekt sein, wie Sie es vielleicht
möchten. Lassen Sie sich die Freude an
Ihren Kindern nicht durch übertriebene
Idealvorstellungen nehmen. Machen Sie
sich nicht zu viele Sorgen: Kinder sind
widerstandsfähig. Sie verkraften eine
hin und wieder herumschreiende Mut-
ter, wenn die Beziehung grundsätzlich
stimmt.

LebensfraGen

Und das ist nun
das viel gepriesene
Mutterglück?

In Der rubrIk «Lebens- und Glaubensfragen»
beantwortet ein theologisch und psychologisch
ausgebildetes Team Ihre Fragen.
Alle Anfragen werden beantwortet. In der Zeitung
veröffentlicht wird nur eine Auswahl.

SenDen Sie Ihre Fragen an:
«reformiert.», Lebensfragen, Postfach, 8022 Zürich
lebensfragen@reformiert.info

ÜberforderunG/Kinder betreuen und erziehen kann
anstrengender sein als ein bezahlter Beruf.

kATrIn
WIeDerkeHr
Buchautorin und
Psychotherapeutin
mit Praxis in Zürich
kawit@bluewin.ch
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Das Alter neu erfinden
Interdisziplinärer Kongress zum
Wandel der dritten Lebensphase

Samstag, 6. November 2010, 9 bis 17.15 Uhr,
Kultur und Kongresshaus Aarau

mit Referaten von
Prof. Dr. rer. pol. Peter Gross,
Soziologe, St. Gallen
Dr. theol. Elisabeth Moltmann-Wendel,
Theologin, Tübingen
Martin Mezger, focus ALTER, Theologe
und Publizistikwissenschafter, Zürich
Julia Onken, Psychologin und
Psychotherapeutin, Amriswil

Weitere Seminare und Kurzreferate über:
gesellschaftliche und ökonomische Aus-
wirkungen; Einsamkeit, Sucht – die Schatten-
seiten des «Golden Age»; Körper, Gesundheit
und Sex versus Gebrechlichkeit; Religion
und Spiritualität im Alter; Veränderungen in
der kirchlichen und sozialen Freiwilligenarbeit;
finanzielle Probleme.

Auftakt am Freitag, 5. November, 19 Uhr:
Szenische Improvisation mit dem Playback-
Theater Zürich, anschliessend Podiums-
gespräch über das neue Alter und unsere
Gesellschaft

Informationen: www.ref-ag.ch/kongress
veranstaltet von der
Reformierten Landeskirche Aargau
5001 Aarau, Telefon 062 838 00 18,
kongress@ref-aargau.ch

Kosten: Fr. 180.– (inkl. Essen, Dokumentation)

ABSolut sinnvoll.
Die ABS ist Ihre Alltagsbank.

Wir bieten Ihnen ein breites Kontosortiment,
Firmenkredite, Hypotheken, Anlageberatung und Vorsorge-
lösungen. Immer dabei: Transparenz, ökologische
und soziale Verantwortung. Damit Ihr Geld Sinnmacht.

> DerWeg zur echten Alternative: www.abs.ch

Olten
Lausanne
Zürich
Genf
Bellinzona

Alternative Bank Schweiz AG
Beratungszentrum Zürich
Molkenstrasse 21, Postfach
8026 Zürich, T 044 279 72 00
www.abs.ch, zuerich@abs.ch
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marktplatz. Inserate:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 31
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Seit 16 Jahren finden Singles ihren Wunschpartner bei

PRO DUE
Dank seriöser Vorabklärungen kommen Sie mit Leuten

in Kontakt, die gut zu Ihnen passen. Machen auch Sie diesen
Schritt und verlangen Sie unsere Informationsunterlagen.

ZH 044 362 15 50 www.produe.ch

Sich zu Hause fühlen. Hell heisst bei uns wirklich hell und freund-
lich von der Juniorsuite bis zum Familienzimmer. Geniessen Sie
3-Stern-Service der Oberklasse auch im Speisesaal. Für ein roman-
tisches Weekend oder erlebnisreiche Ferientage.
HotelArtos, 3800 Interlaken,T 033 828 88 44, hotel-artos.ch

Verwitwete, trauernde Partnerinnen und Partner,
treffen sich an einem Wochenende

in Gunten im Parkhotel am Thunersee
Samstag, 6. bis Sonntag 7. November 2010

Auskunft und detaillierte Unterlagen:
Frau Weber, Handy 079 79 107 32

oder Parkhotel Gunten 033 252 88 52.
Falls keine Antwort: Teilen Sie mir bitte
Ihre Telefonnummer auf dem Handy mit.

Ich rufe Sie gerne zurück.

IN TRAUER – ALLEIN?
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Das kleine, sonnigeFerienparadies über demThunersee.

2. bis 9. Oktober 2010
Ferien- und Bibelwoche für Frauen
mit Frau Pfr. Lotti Schum, Muri, und
Therese E. Balmer Moosseedorf,
«Gott schreibt Geschichte auch mit
uns»

8. bis 12. November 2010
Tage der Stille und der Ermutigung
(Im Schatten deiner Flügel…
Stille erleben…)
mit Pfr. Fritz Bangerter,
Wangen a. d. Aare

13. bis 20. November 2010
Voradventliche Besinnungswoche
mit Pfr. Fritz und Lorli Grossenbacher,
Burgdorf

28. November bis 4. Dezember 2010
Adventswoche: Unterwegs zum Licht
Weg vom Weihnachtsrummel laden

wir Sie ein zu einer Woche
entspannter Kreativität. Sie sollen
sich wohlfühlen und aufatmen
können an Leib, Seele und Geist.
Team mit Pfrn. Elisabeth Bürki-
Huggler, Faulensee
Gerne senden wir Ihnen die
Unterlagen zu

Über Weihnachten und Neujahr:
Besinnliche, frohe Feiern am
Heiligen Abend und Silvester.
Dazwischen viel Singen und Musik
in festlicher Atmosphäre

Anfragen und Anmeldungen an:

Hedwig Fiechter, Hotel Sunnehüsi, 3704 Krattigen
Tel. +41 33 654 92 92, Fax: +41 33 654 19 76

E-Mail: info@sunnehuesi.ch, www.sunnehuesi.ch

Ferien im Sunnehüsi sind Lichtpunkte für den Alltag!
Gönnen Sie sich eine frohe Ferienwoche in unserem schön

gelegenen, gemütlichen Haus.

PS. Angebot für Kirchge-
meinden: 2011 und 2012 haben
wir noch freie Termine für
Seniorenferien. Unser Haus ist
bestens dafür geeignet.
Wir freuen uns auf Ihre Anfrage!

Lassen Sie sich von uns verwöhnen!
Aus unserem Ferienwochenprogramm:

Goldener Herbst im Engadin – 7 x schlafen / 6 x bezahlen, inkl. allen Bergbahnen
und herrlicher Aussicht / ab 16. Oktober bis Ende November 2010 Randolins zum ½ Preis
bei ganzer Leistung! Details unter www.randolins.ch / 081 830 83 83 / Herzlich Willkommen.

        
27.September – 1.Oktober 2010
Psalmen–spirituelle Poesie der Bibel

Morgengespräche über Theologie
und Glauben mit Pfr. Marc Mettler,
aus Sumiswald im Emmental.

3. – 9. Oktober 2010
Josef und seine Brüder – eine
biblische Komödie

mit Frau Pfr. Käthy LaRoche und viel
Zeit zum Sein, Denken und Wandern.

3. – 9. Oktober 2010
„bildendes“ Abendprogramm

mit Film und Literatur oder umgekehrt
mit Walo Deuber, Autor, Filmer und
Hochschuldozent.

www.heks.ch
PC 80-1115-1

Mit Ihrer Spende
machen Kleinbauern
Boden gut.

Im Kleinen

Grosses
bewirken

Gratisinserat



LeserbriefeAgendA

Besondere Gottesdienste
Gottesdienst zum schuljahresbeginn.
Gestaltung: Eveline Saoud, Rita Famos, Linard
Bardill. 29.August, 10.30Uhr, Kirchgemein-
dehaus Hauriweg 21, Zürich-Wollishofen.

Kunst-Gottesdienst.Video «Horizonte»:
Martin Cleis.5.september, 10Uhr, neue ref.
Kirche Zürich-Witikon,Witikonerstrasse 286.
Anschliessend Apéro und Podiumsgespräch.

Kloster Kappel: Gottesdienst zur einset-
zung des neuen theologischen Leiters
Markus sahli. Leitung: Christof Menzi,
Gustav Etter.5.september, 16.30Uhr,
Klosterkirche Kappel amAlbis.

Gottesdienst für Lesben, schwule, andere.
5.september, 18.15Uhr, Kapelle des Kultur-
hauses Helferei, Kirchgasse 13, Zürich.

Ökumenische Abendmeditation.
8./22.september, 20Uhr, in der alten
Kirche Zürich-Witikon.

Politischer Abendgottesdienst.Musika-
lischer Zwischenhalt nach zwanzig Jahren.
10.september, 18.30Uhr, Pfarreisaal
Liebfrauen,Weinbergstrasse 34, Zürich.

treffPunKt
feste feiern–Muslime feiern Lailat al-Qadr.
Einladung des Zürcher Forums der Religionen.
5.september, 19Uhr, Dzemat der Bosnier,
Grabenstrasse 7, Schlieren.

offener Gesprächsnachmittag für verwit-
wete frauen. Thema: Das erste Trauerjahr.
Mit Heidi Hofer Schweingruber.Veranstalter:
Ev. Frauenbund Zürich (EFZ).2.september,
14–17Uhr, Oase, Brahmsstrasse 32, Zürich.

BoLdern
religiösen Bedürfnissen raum geben,
spiritualität gestalten. Umgangmit Alltags-
situationen.Tagung für Mitarbeitende in
einer Alters- oder Behinderteninstitution.
Leitung:Walter Lüssi.20.–21.september.

Anders–weiter–wohin? Denkwerkstatt mit
Ina Praetorius zur Zukunft der ökumenischen
Frauenbewegung Zürich (OEFZ).
1.–2.oktober.

Tagungszentrum Boldern,Männedorf. Info/
Anmeldung: 0449217171, www.boldern.ch

KLoster KAPPeL
sogar die stille ist anders.Meditationskurs
in drei Teilen. Leitung: PeterWild,Michel Bol-
lag.6./13.september, jeweils 14–18Uhr, Zür-
cher Lehrhaus, Limmattalstrasse 73, Zürich.
31.oktober bis 1.november, Kloster
Kappel, Kappel amAlbis.

innen wie aussen. Die Dichterin Marie Luise
Kaschnitz in ihren autobiografischenWerken.

Tipp

Naturerlebnis Wald
seniorenweiterBiLdunG/ Gross und
Klein entdecken den Wald. Gemeinsa-
mes Erleben stärkt die Beziehung zwi-
schen Grosseltern und Enkelkindern.
Im dreitägigen Kurs wird gezeigt, wie
Kinder in ihrem Lernen und Entdecken
begleitet werden können. Am letzten
Kurstag wird mit den Enkelkindern
gespielt und gefeiert.

dAten: 11./18.September, 9–16Uhr: Weiterbildung;
3.Oktober, 10–16Uhr: mit den Enkelkindern imWald.
Treffpunkt: Bahnstation UitikonWaldegg, S10 Richtung
Uetliberg. Info/Anmeldung (bis 2.September):
Stiftung Silviva, 0442912191, www.silviva.ch/senioren

wickeln.30.oktober, 27.november, 18.de-
zember, 22.Januar, 6.februar, 12.März,
jeweils 9.30–17.30Uhr, Hirschengraben 50,
Zürich. Info/Anmeldung (bis 7.Oktober):
0442589237, www.zh.ref.ch/dekade.

KuLtur
orgelkonzert. Christian Gautschi spielt
Schlager und Evergreens.5.september,
17Uhr, ref. Kirche Buchberg-Rüdlingen.

Chor- und orchestermusik der romantik.
Werke von R. Schumann, F.Mendelssohn-
Bartholdy.5.september, 19.30Uhr, Prediger-
kirche, Zähringerplatz, Zürich.Vorverkauf:
0442537676,Abendkasse ab 18.30Uhr.

reforMiert. 30.7.2010
Dossier Irak: Interview mit Erzbischof
Asadourian aus Bagdad

einseitiG
In Ihrem Irakartikel werden die Un-
taten Saddams ausführlich be-
schrieben.Mit keinemWort werden
jedoch die angloamerikanischen
Verbrechen erwähnt: die Folterge-
fängnisse, die Sanktionen, denen
Hunderttausende zum Opfer fie-
len. Und das Ergebnis von diesem
ganzenWahnsinn? Der Irak ist
unsicherer denn je. Dieser Artikel
ist völlig einseitig und zeigt deut-
lich die westliche Überheblichkeit.
HerMAnn VoCKe, BenGLen

wAs ist sCHLiMMer?
«Die Lage ist jetzt sehr viel besser
als unter der Diktatur» – dieseAus-
sage von Erzbischof Asadourian
sollte man für all jene markieren,
die nicht müde werden, GeorgeW.
Bush und Tony Blair wegen ihrer
angeblich verantwortungslosen
Kriegstreiberei zu geisseln. Gewiss
waren die westlichen Truppen im
Irak nicht frei von Fehlern. Jedoch
wird meiner Meinung nach all
zu schnell vergessen, welch blut-
rünstige Tyrannei unter Saddam
Hussein herrschte. Die in Ihrem
Dossier genannten 180000 Kur-
den, die ermordet wurden,machen
nur einen Teil der gesamten Opfer
aus. Das Bemühen der westli-
chen Regierungschefs, im Irak
eine demokratische Ordnung auf-
zubauen, ist jedenfalls wesent-
lich ehrenhafter als die Gräuelta-
ten des Saddam Hussein.
MAttHiAs Czerny, nürensdorf

reforMiert. 30.7.2010
Frontartikel: Brot statt Benzin

Brot stAtt fLeisCH
Der Anbau von Pflanzen für Agro-
treibstoffe ist unverantwortlich.
Deshalb ist die Petition «Keine
Agrotreibstoffe, die zu Hunger und
Umweltzerstörung führen» so
wichtig. Die grösste Gefahr für die
Hungernden dürfte aber der
Anbau von Nahrungsmitteln für
die Fleischproduktion sein. Die
Viehzucht ist nicht nur die Haupt-
ursache für die Treibhausgase,
Fleisch ist auch die versteckte Ur-
sache für die wachsende Nah-
rungsmittelknappheit.Wir sollten
darum in Solidarität mit den
Hungernden den Fleischkonsum
einschränken oder, noch bes-
ser, auf jegliche tierische Nahrung
verzichten.
werner MüLLer, wintertHur

reforMiert. 30.7.2010
«Harter Kurs des Bischofs»

wertVoLLer dienst
Es ist schade, dass die katholische
Kirche in Zürich nicht mehr am
Pride-Gottesdienst mitwirken darf
und somit dieser Anlass zukünftig
an Vielfältigkeit einbüssen wird.
Umso dankbarer bin ich, dass das
Thema in der reformierten Kir-
che – und in der Kirchenleitung –
fortschrittlich gehandhabt wird.
Die reformierte Kirche erweist der
christlichen schwul-lesbischen
Community Zürich auch einen
weiteren wertvollen Dienst, indem
sie für die üblichen Queergottes-
dienste jeweils unentgeltlich die

Helferei-Kapelle und die Sanktja-
kobskirche zur Verfügung stellt.
An dieser Stelle möchte ich mich
für diese Gastfreundschaft herz-
lich bedanken.
MArCeL sCHMidt, züriCH

fALsCHe toLerAnz
Bischof Huonder verbietet eine
Mitwirkung am Pride-Gottes-
dienst. Die Evangelische Landes-
kirche jedoch hat nicht den
Mut, sich von dieser Art Gottes-
dienst zu distanzieren. Die Bibel
spricht klar und deutlich aus,
dass Homosexualität Sünde ist.
Die Landeskirche toleriert diese
Lebensweise und passt sich
so der Gesellschaft an.Welch
falsche Toleranz!
eMMAnueL zBinden, nürensdorf

reforMiert. 30.7.2010
Interview mit Hans Strub:
«Pfarrer sollten dieWelt gestalten»

woHLfüHLPfArrAMt
«Das Pfarramt ist politisch». In
meiner Kirchgemeinde erfuhr ich
es anders. Nachdem der Gemein-
derat ein Motocross-Wochen-
ende mitten in unseremWohn-
und Erholungsgebiet bewilligt
hatte, sammelte ich Unterschrif-
ten für eine Petition, die die Be-
hörde umstimmen sollte. Kein in
der Gemeinde tätiger Pfarrer
war dafür zu haben. Ein Ersuchen
um Unterstützung an die refor-
mierte Kirchenpflege wurde mit
einem dreizeiligen Mail abschlä-
gig beantwortet: «Keine Verpflich-
tung, kein Handlungsbedarf.»

Nach der Abstimmung über die
Minarettinitiative im November
erwartete ich in der Christnacht-
feier einen zündenden Appell
zum Umdenken. Im Zentrum des
Gottesdienstes standen jedoch
die Jungfrauengeburt und die
Josefslegende.Mein Brief, den ich
an die verantwortliche Pfarrerin
richtete, blieb unbeantwortet, ein
Beitrag für die «Gemeinde-Chile-
ziitig» unveröffentlicht. Sieben
Wochen danach kam durch die
Vermittlung des Kirchenpflege-
präsidenten ein Gespräch zustan-
de. Das Pfarramt politisch? Mei-
ner Meinung nach steht es hier
für privateWohlfühlfrömmigkeit.
riCHArd eHrensPerGer, BäretswiL

Tipps

Walter Däpp sucht Menschen und ihre Orte auf Ein Biologe erklärt Max Huwyler und seine Menagerie

REPORTAGEN

ALLtäGLiCHes und Kurioses
Barry, der Retterhund, ist allen bekannt.Aber
wer weiss von der Gemeinde, deren Einwohner
Rehe und Füchse sind?Wenn Sie nun neu-
gierig werden, wenn Sie auch nochmehr über
Barry wissen möchten – oder über weitere
Dinge und Ereignisse, von deren Existenz
Sie bis jetzt keineAhnung hatten – dann greifen
Sie zuWalter Däpps Reportagen über Tiere,
Orte,Menschen und ihre Beschäftigungen,
zum Beispiel das Seniorentanzen (siehe Bild).
Für die Zeitung «Bund» geschrieben, sind
die Reportagen jetzt als Buch erschienen. KK

wALter däPP: Herrlich komplizierter Lauf der Zeit.
Zytglogge-Verlag, 2010. 300 Seiten, Fr.36.–.

NATURWISSENSCHAFT

AnnäHerunGen Ans VersteHen
Gottfried Schatz versteht dieWelt nicht – aber
auf einem viel höheren Niveau als wir Durch-
schnittsmenschen: Der Biochemiker und ehe-
malige Leiter des Basler Biozentrums führt
in seinen Aufsätzen ein in die Erkenntnisse der
Wissenschaften über die Natur, ihre Bausteine
und Zusammenhänge – im unendlich Klei-
nen und grenzenlos Grossen. Er kommt dabei
immer wieder dahin, wo Erklärungen (noch)
ausstehen – auch bei den anscheinend selbst-
verständlichsten Phänomenen. KK

Gottfried sCHAtz: DieWelt in der wir
leben. Ein Biologe über unserWesen,
unsere Träume und den Grund der Dinge.
Herder-Verlag, 2010. 156 Seiten, Fr.15.90.

FÜR KINDER

eisBär, MAus & Co.
Tiere, Tiere, Tiere: einmal mit Bildern und
schriftdeutschen Texten vorgestellt, einmal –
auf Kassette – vomAutor in Mundart erzählt.
Und beide Male mit einer Portion von tiefsinni-
gem Unsinn, wie es Kindern und erwachsenen
Kindern Spass macht und zumWeiterspinnen
anregt – zum Beispiel, wenn es um die Spinne,
die spinnt, geht und um die Fliege, die fliegt.
Oder um das Zeitverständnis der hundertjähri-
gen Schildkröte und der Eintagsfliege. KK

MAx HuwyLer: Das Nashorn und das Nashorn.
Zwanzig Tiergeschichten mit Bildern von Verena Egger-
mann. 40 Seiten, Fr.29.– oder als Kassette, Fr.15.50,
Zytglogge-Verlag, Oberhofen.
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Leitung: PeterWild. 10.–12.september.
time-out im Kloster. Stille Tage für Männer
jeden Alters. Begleitung: ChristophWalser.
14.–17.september.

Kloster Kappel, Kappel amAlbis. Info/Anmel-
dung: 0447648830, www.kursekappel.ch

seMinAre/weiterBiLdunG
ziehen uns die Banken über den tisch?
Zur Ethik in der Finanzwelt diskutieren René
Zeyer (Autor), Kaspar Schmid (Banker),
Res Peter (Sozialethiker). Gesprächsleitung:
Matthias Herren. 1.september, 19.30Uhr,
Sigristenkeller der ref. Kirchgemeinde Bülach.

weil ich mir fröhlichkeit gönne. Die Gabe
des Humors entdecken.Mit Beatrix-Adelheid
Böni, 7./14./21.september, je 14–17Uhr,
Haus am Lindentor, Hirschengraben 7, Zürich.
Info/Anmeldung siehe unten.

Gesellschaftsspiele für Alt und Jung.
Spiele, die fit halten und den Gemeinschafts-
sinn fördern.27.september, 9–17Uhr,
Haus am Lindentor, Hirschengraben 7, Zürich.
Info/Anmeldung: Fachstelle Freiwilligenarbeit,
0442589256, www.zh.ref.ch/freiwillig.

Konflikte wagen–gewaltfrei! Sechsteiliger
Kurszyklus der Zürcher Landeskirche, Fach-
stelle OeME, in welchem versucht wird,mit
praktischen Übungen neues Verhalten zu ent-

rAdio-/tV-tiPPs

fremde zu Gast bei freunden. Fenster zum
Sonntag: In Elisabeth Busers Dachstock
stehen Nähmaschinen. Frauen aus verschie-
denen Ländern nähen hier, um Gemeinschaft
zu haben und um etwas gegen die Not in
ihrer Heimat zu tun.28.August, 17.15, sf 2
(wdh. 29.8., 11.30)

Hirn tickt anders dank Meditation. Perspek-
tiven.Was passiert im Gehirn, wennman regel-
mässig meditiert? Die Sendung befasst sich
mit buddhistischen Meditationspraktiken, die
gegenwärtig verstärkt unter die Lupe genom-
men werden.29.August, 8.30, drs 2

Vom esel und anderen Propheten. Perspek-
tiven. Die jüngere Bibelforschung entdeckt
die Tiere von Neuem als Schöpfungsgeschwis-
ter der Menschen. Die Berner Theologin
Silvia Schroer widmet den biblischen Tieren
ein ganzes Büchlein und zeigt, wie viel
Tierethik in den biblischen Geboten steckt.
5.september, 8.30, drs 2 (wdh. 9.9., 15.00)

ev.-ref. Gottesdienst. Die Menschen glauben,
die Errungenschaften der Technik stammen
allein aus Menschenhand. Und vielen liegt es
fern, Gott und seine Schöpfung zu loben.
Darüber denkt Pfr.Andreas Gäumann in seiner
Predigt nach. Direktübertragung aus Steck-
born.5.september, 9.30, drs 2

Alles fauler zauber? 57 Prozent der Deut-
schen glauben, dass es Menschenmit hellse-
herischen Fähigkeiten gibt, undWissenschaft-
ler haben eine Million Dollar Belohnung aus-
geschrieben für einen Beweis für übernatürli-
che Ereignisse. Eine Spurensuche nach dem
Übersinnlichen.6.september, 20.15, 3sat

traumabewältigung, Airbag für die
seele. Fenster zum Sonntag. Die Todesnach-
richt überfällt sie am helllichten Tag. Drei Jah-
re zuvor das Baby, jetzt der Ehemann! In ihrem
Schmerz krallt sich Amanda Patanè an Gott
– und erlebtWunder.Auch Notfallseelsorger
Christian Randegger setzt auf Kraft von oben.
11.september, 17.15, sf 2 (wdh. 12.9., 12.00)

Erzbischof Asadourian und Irak

Hans Strub: politisches Pfarramt?
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dAs böse/ Was ist das
überhaupt? Fragen zum
Bösen in uns und der
Welt.

ersCHeint AM 24. sePteMBer 2010

VorschAu

iHreMeinung interessiert uns. Schrei-
ben Sie an zuschriften@reformiert.info
oder an «reformiert.» Redaktion Zürich,
Postfach, 8022 Zürich.

Über Auswahl und Kürzungen entschei-
det die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.



VERANSTALTUNGEN

Vom 24. bis 26.September
feiert die Kirchgemeinde
Bonstetten das 500-Jahr-Jubi-
läum ihres Gotteshauses.
Am Freitagabend von 20 bis
23 Uhr erstrahlt die Kirche
als «temporäre Lichtskulptur»
– dank der Inszenierungen
des weltbekannten Lichtkünst-
lers Gerry Hofstetter. Das
Thema «Licht» nimmt Pfarre-
rin Susanne Ruegg im Fest-
gottesdienst auf; einmal von
20.30 bis 21 Uhr, zum zwei-
ten Mal von 21.30 bis 22 Uhr.
Am Samstag wird ein Fest-

programm für Jung undAlt
angeboten: ein Konzert
des Musikvereins, Skulpturen
gestalten, Spiele und ein
gemeinsames Nachtessen. Um
19.30 Uhr folgt das clow-
neske Theaterstück «Avanti»
der «Compagnia Due».
Am Samstag und Sonntag sind
im Kirchgemeindesaal und
in der Kirche historische Fotos
und Filmdokumente von
Bonstetten zu sehen. KK

INFORMATIONEN unter:
www.kirchebonstetten.ch

JUBILÄUM BONSTETTEN

KIRCHE IN SPEZIELLEM LICHT
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CARTOON JÜRG KÜHNI

GRETCHENFRAGE

STEFAN HAUPT, FILMREGISSEUR

«Ich bin ein Teil
des Ganzen»
Wie haben Sies mit der Religion,
Herr Haupt?
Sie ist für mich Ausdruck dermenschli-
chen Suche nach Verbundenheit, nach
Erkenntnis, nach Heimat und Sinn,
Verantwortung und Liebe. Die Mythen,
die sich in den Religionen finden, diese
«Masken Gottes», interessieren mich.

Sie glauben an Gott?
Ich glaube an die Kraft des Lebens mit
all seinenSchönheiten undAbgründen.
Dieser höherenMacht einen Namen zu
geben oder sie einer einzigen Religion
zuzuordnen, liegt mir allerdings nicht.

Und welche Rolle spielt dieser Glaube in
Ihrem Leben?
Ich weiss, dass ich ein Teil des Ganzen
bin. Ich versuche wahrzunehmen, was
um mich und in mir ist. Davon werden
auch meine Filme beeinflusst.

Ihr neuster Film, «HowAbout Love», handelt
von der Midlife-Crisis eines Chirurgen,
der sich in eine junge Frau verliebt – warum
aber muss die Geschichte in einem
thailändischen Flüchtlingscamp spielen?
Es ist ja nicht einfach eine Midlife- und
Dreiecksgeschichte. Es geht auch da-
rum, dass sich einer humanitär enga-
giert und dabei aus der Bahn geworfen
wird. Er will das Gute und verursacht
viel Leid.

Und warum gerade Asien?
Da sind auch persönliche Erfahrungen
eingeflossen:Meine Eltern nahmen vor
dreissig Jahren zwei Flüchtlinge aus
Kambodscha auf – im Rahmen einer
Heks-Freiplatzaktion. Ich erinneremich
noch gut an die beiden Kambodscha-
ner: Sie hattenSchauerliches gesehen –
Vergewaltigungen, Verstümmelungen
– und waren davon gezeichnet.

Heks? Sie sind also in einem kirchlichen
Milieu aufgewachsen.
Ja, meine Eltern waren in der Evange-
lisch-methodistischenKirche (EMK)ak-
tiv. Ich selbst habe viel Ambivalentes in
der Kirche erlebt: einerseits eine tiefe,
seelenvolle Gemeinschaft, gleichzeitig
viel Einengendes – gerade in Bezug auf
Liebe. Die kirchlich gepredigte Liebe
fand ich unausgewogen: Aggression
oder Hass durfte es nicht geben – aber
wo gehen dann diese Gefühle hin?
INTERVIEW: MARTIN LEHMANN, CHRISTINE STARK

Mit grossen Schritten eilt Markus
Cott durch die Kirchgasse in Chur.
Seine Schuhe klacken auf dem Kopf-
steinpflaster, die helle Lederjacke
hängt über der Schulter. «Bin gerade
dabei, mein Maiensäss in Tinizong
zu renovieren», entschuldigt er seine
Verspätung. Markus Cott ist Dele-
gierter des Internationalen Komitees
des Roten Kreuzes (IKRK). Wenn er
ferienhalber in Graubünden weilt,
sind seine Tage ausgebucht. Nebst
dem Familien- und Freundeskreis
geniesst er Konzert- und Theaterbe-
suche – dazu kommt er an seinem
jetzigen Arbeitsort selten.

UNBESCHREIBLICH. Seit zehn Jahren
ist der Bündner beim IKRK. Nach
mehreren Einsätzen in Afrika kam er
2006 in den Iran. Die Region habe
ihn schon immer fasziniert: voller
Rätsel, mit einer Landschaft, wie
sie auch er, der Vielgereiste, zuvor
noch nie gesehen habe. Diese Ein-
zigartigkeit spiegelt sich auch in der
Bevölkerung. «Die Iraner sind sehr
selbstbewusst, was einen Ausländer
ständig herausfordert», sagt Markus
Cott. Man tut gut daran, als Erstes
die Regeln des Tarouf zu lernen: die
Kunst des Austeilens und Interpre-

tierens von Höflichkeitsfloskeln. Ein
Jahr habe er gebraucht, um sich in
die iranische Gesellschaft einzule-
ben. Dass westliche Medien, wenn
sie den Iran thematisieren, meist
nur über Hinrichtungen oder das für
Frauen verordnete Tragen des Hijab
berichteten, bedauert er. Die weit
wichtigeren Probleme seien wirt-
schaftlicher Natur, findet der 41-jäh-
rige Theologe: vorab die immense
Jugendarbeitslosigkeit von nahezu
dreissig Prozent. «Es gibt eine ganze
Generation von Jugendlichen mit
Universitätsabschluss, die keine Ar-
beit haben.» Die junge iranische
Bevölkerung sei blockiert, habe keine
Zukunft – und deshalb mache sich
auch «eine Neigung zur Oberfläch-
lichkeit» bemerkbar: «Man will nicht
an morgen denken und geniesst das
Leben, so gut es geht.»Und so ausge-
lassen es geht: «Im Iran», so Markus
Cott, «gibt es die besten Partys.»

UNGERECHT. Der Iran ist noch immer
mit der Aufarbeitung des erstenGolf-
kriegs (1980–1988)beschäftigt.Nach
wie vor würden Tausende Toter ver-
misst. Als IKRK-Mitarbeiter half Cott
bei deren Suche und Überführung
in die Heimat. Seine Hauptaufgabe

jedoch war die Öffentlichkeitsarbeit:
Er organisierte Konferenzen – auch
zu den Folgen des Kriegs für die Um-
welt –, gab Medienleuten Auskunft,
referierte an Universitäten.

Seit 2009 ist er nun in Afghanis-
tan tätig und versucht dasselbe zu
tun, was er im Iran tat: Netzwerke
aufzubauen und zu pflegen – auch
mit der Opposition, den Taliban. Das
IKRK erhofft sich eine Annäherung
der beiden Länder. Rund eineMillion
Afghanen leben illegal im Iran –
ihre Situation würde sich mit einer
Lockerung der Grenzbestimmungen
verbessern.

UNREIF. Markus Cott spricht leise,
aber präzis. Vor seiner Zeit beim
IKRK arbeitete der katholische Theo-
loge als Pastoralassistent am Zürich-
see. «Die Arbeit gefiel mir», sagt er,
doch er habe sich «zu unreif» gefühlt,
um in der Gemeinde wirklich Neues
zu bewirken. «Wer nichts von der
Welt gesehen hat, kann nicht den
Anspruch haben, Seelsorger sein.»

Er selbst hat noch nicht genug ge-
sehen. Wohin es ihn nach Afghanis-
tan verschlägt, weiss er noch nicht.
«Orte sind nicht wichtig. Es sind die
Menschen, die zählen.» RITA GIANELLI

«Orte sind unwichtig −
die Menschen zählen»
PORTRÄT/ Markus Cott erzählt von seiner Arbeit beim
Roten Kreuz und warum es im Iran die besten Partys gibt.

«Wer nichts von derWelt gesehen hat, kann nicht Seelsorger sein»: Markus Cott, IKRK-Delegierter
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Ein Theologe
Markus Cott wuchs im
romanischsprachigen
Tinizong nahe Savognin
im Surses auf. Nach
demGymnasium an der
Klosterschule Disentis
studierte er katholi-
sche Theologie in Chur,
später am Institute
Catholique in Paris (Reli-
gionswissenschaften
und Philosophie) und in
London (Sozialpolitik
in Entwicklungsländern).
Seit 2000 ist er Dele-
gierter des Internatio-
nalen Komitees des
Roten Kreuzes (IKRK).

www.icrc.org

STEFAN HAUPT, 49,
ist Regisseur und Filme-
macher in Zürich
(u.a. «Elisabeth Kübler-
Ross: DemTod ins
Gesicht sehen», «Ein
Lied für Argyris»).
Sein neuster Film «How
About Love» läuft
ab 26.August im Kino.


